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Das Geheimniß der „Maria“. 
Novelle von Anton v. Verfall. 


(Fortſetzung.) (Rachdruck verboten.) 


„Doch was kümmert das am Ende Sie?“ 
fuhr Alice Orelly zu George fort, „mein Vater 
iſt jedenfalls beſſer wie mancher Andere hier 
im Raume, jedenfalls zu gut für dieſen Fimey — 
nun, Sie werden ihn ja kennen lernen“ 

Sie ſprach das Alles ſo zerriſſen, ſo ſtoß⸗ 
weiſe, es waren gleichſam 
nur bunte Fetzen aus lange 
angeſammeltem, düſterem 
Kram, der ſich in ihrem Ge⸗ 
müthe aufgehäuft, die ſie 
dem Manne mit den treuen 
blauen Augen hinwarf. Man 
ſah ihr an, wie gerne ſie ſich 
des Ganzen entledigt hätte, 
aber fie hatte ja jo ſchon zu 
viel geſagt und obendrein 
einem ganz fremden Men⸗ 
ſchen gegenüber. 

Fremd war er allerdings, 
aber der gerade offene Strahl 
ſeines Auges, ſein ganzes von 
den Anderen ſo verſchiedenes 
Weſen hatte für ſie ſo etwas 
Bekanntes, Befreundetes. 
Woher aber bekannt? Sie 
konnte es ſich nicht enträth⸗ 


ſeln. 
Es iſt das ein ſeeliſcher Vor⸗ 
ang, der nicht ſo ſelten iſt. 
ine plötzlich auftretende, 
ganz neue Erſcheinung im Le⸗ 
ben trägt auffallend bekannte 
Züge, die uns ſeit lange lieb 
und werth find; vergebens 
ſucht unſer Gedächtniß eine 
Verbindung mit der Ver⸗ 
bangen e wo ſie uns ſchon 
egegnet ſein könnte. Doch jede 
Verbindung fehlt. Sie iſt das 
Kind unſerer Gedanken, mit 
dem wir unzählige Male 
ſchon geſpielt in ſtiller Ein: 
ſamkeit, nun tritt fie verkör⸗ 
pert vor uns hin, ihr Weſen 
dünkt uns bekannt, aber die 
Form iſt uns fremd — bald 
aber wird auch dieſe uns lieb. 
In dieſer Lage befand ſich 
jetzt Alice. 


Sie frug ihn über ſeine Pläne, gab ihm 


als Fremden gute Rathſchläge. Er erzählte 
ihr dafür von ſeiner Heimath — über ſeinen 
Aufenthalt in Amerika ging er, wie es ſchien, 
abſichtlich hinweg, es ſchienen ſich bittere Er⸗ 
innerungen daran zu knüpfen. 
Ueberhaupt ſprach aus ihren gegenſeitigen 
Reden ein tiefes Leid, das ſie müchiig anzu⸗ 
ziehen ſchien. Sie waren bald ganz in ſich 


verloren und ſchienen ihre Umgebung ganz ver⸗ 


geſſen zu haben. 


Maria Chriſtine, Königin von Spanien. (S. 10) 


Fimey hatte ſich unterdeß glücklich durch 
die Menge gedrängt und war unter dem Spiel⸗ 
tiſch durch an Orellv's Seite geſchlüpft, der, 
eifrig mit dem Spiele beſchäftigt, ihn nicht 
bemerkte. 

„Willſt Du das Geſchäft nicht einen Augen⸗ 
blick einem Anderen überlaſſen, ich habe Dir 


eine wichtige Mittheilung zu machen, liſpelte 
er ihm zu, während er ſich ſcheinbar mit dem 
Zählen einer Geldrolle zu thun machte. 

Orelly ſchob ihm, ohne eine Antwort zu 
geben, eine Handvoll Gold⸗ 
körner zu, die Fimey, ohne 
eine Miene zu verziehen, ein⸗ 
ſteckte. Niemand bemerkte 
dieſen Vorgang, aller Augen 
und Sinn war auf die Kar⸗ 
ten gerichtet, die Orelly mit 
gleichmäßiger Bewegung auf: 
ſchlug. } 
„Das war es dieſes Mal 
nicht,“ flüſterte Fimeyweiter. 
„Die Maria!“ — 

Dieſes Wort übte eine hef⸗ 
tige Wirkung auf Orelly. Er 
warf die Karten in raſcherem 
Tempo auf und verwechſelte 
Gewinn und Verluſt der ein⸗ 
zelnen Blätter, ſo daß bereits 
unwillige Stimmen ſich er⸗ 
hoben. 

„Was hat der Pocken⸗ 
narbige bei Euch zu ſchaffen, 
hinaus mit dem Hund, wenn 
er ſpielen will, ſoll er vorne 
hintreten, wie die Uebrigen.“ 

„Das gilt nicht — Be⸗ 
trug!“ tönte es drohend 
durcheinander, und die Köpfe 
mit den breiten Hüten 
ſchwankten unruhig hin und 
her, wie ein Aehrenfeld im 
Sturme. 

Bei dem Worte Betrug 
kam Orelly wieder zu ſich, 
er erkannte die Anzeichen 
eines nahenden Tumultes, 
kam er zum Ausbruch, dann 
ſahen Alle in ihm nur noch 
den verhaßten Orelly, den 
Goldabnehmer, kein Menſch 
fragte dann mehr nach Recht 
und Unrecht. Sein Auge 
ſchoß Blitze auf die Ver⸗ 
ſammlung, mit einem ſchnel⸗ 


len Griff holte er einen Revolver unter dem 
Tiſche hervor und hielt die Mündung dem 
nächſten Schreier vor die Stirne. 

„Ruhe!“ brüllte er dann durch den Saal, 
„oder ich werde euch zeigen, wer hier im 

uje Herr iſt. Die Serie iſt für mich ver⸗ 
De ich zahle jede Karte aus, ift das Be⸗ 
tru u 


ein Laut war mehr zu hören, Alle wuß⸗ 
ten, daß Orelly nicht ſpaßte, und wer in ſolchen 
Fällen die Offenſive ergreift, bleibt ja immer 
Sieger. Außerdem mußten Alle die Billigkeit 
des Handels einſehen. 

Orelly erlöste ſein Opfer aus der peinlichen 
Lage; indem er den Revolver wieder unter den 
Tiſch ſteckte, zahlte er mit aller Ruhe das Geld 
aus und erklärte die Bank für heute geſchloſſen. 
Dazu hatte er das volle Recht. . 

Nun ging's von Seiten der im Verluſt 
Stebenden über die Skandalmacher her, und 
während ſich eine tüchtige Balgerei zu ent⸗ 
wickeln ſchien, zog Fimey, der ſich hinter Orelly's 
breitem Rücken gegen alle Ehentualitäten zu 
decken ſuchte, denſelben bei Seite. 

„Bill Steven iſt hier!“ flüſterte er ihm 
in's Ohr. f 

„Narr!“ erwiederte dieſer. „Du ſiehſt Ge⸗ 
ſpenſter in Deiner ewigen Angſt! Oder willſt 
Du mir 27 5 Furcht einjagen? Für den 
haſt Du geſorgt!“ 

„Leider mit gut genug,“ entgegnete Fimey. 
„Er hat ſich eben auf eine unerklärliche Weiſe 

erettet. Aber meinen Augen kannſt Du trauen. 
So ein Geſicht vergißt ſich nicht.“ 

Orelly's Hand, die über die ſchweißige 
Stirne fuhr, zitterte, ſein Geſicht, das vor we⸗ 
nisen Minuten, wo Alles auf dem Spiele ſtand, 
keine Spur von Erregung verrieth, war jetzt fahl. 

„Und wo willſt Du ihn getroffen haben?“ 
fragte er erregt. 

„Heute Nachmittag. Ich bummelte am Lan⸗ 
dungsplatze herum, da legte eben der ‚Eldorado‘ 
an, er kam von San Francisco, gepackt voll mit 
Einwanderern. Sie lärmten, als gehöre ihnen 
jetzt ſchon ales Gold in Kalifornien. Ich 
dachte, da gibt's vielleicht einen Fang, ſo einen 
„Grünen“, und poſtirte mich vor der Brücke. Doch 
da war nichts zu machen, das Volk war wie 
toll und nahm keine Notiz von mir. Ich wollte 
en gehen, da kommt noch ein einzelner Mann 
über die Brücke; es war ein Seemann, dem 
Gayge nach, er trug einen ſchweren Sack und 
Arbeitsgeräth auf den breiten Schultern, den 
Kopf beugte er ſo unter der Laſt, daß ich das 
Geficht nicht ſehen konnte, bis auf den blonden 
Bart. „Halloh, Freund!“ rief ich ihn an, ‚Du 
trägſt ja wie ein Pferd, ich will Dir Helfen!‘ 
Da blickte er auf — es war unſer Mann. 
Ich erkannte ihn auf den erſten Blick trotz des 
Bartes. Beim Teufel! Ich konnte das Geſicht 
nie vergeſſen. Du kannſt Dir meinen Schrecken 
denken, unwillkürlich wandte ich mich ab. Ich 
danke, ſagte er, das ſpüre ich nicht. Aber Ihr 
könnt mir vielleicht eine gute Unterkunft ver⸗ 
rathen.“ 

„Er hat Dich alſo ſicher nicht erkannt?“ 
fiel Orelly ihm in die Rede. 

„Keine Ahnung hat er davon, aber — 
darum handelt es ſich auch nicht, Du weißt 
ja, ich ſtand hinter ihm — es handelt ſich 
darum, ob er Dich nicht erkennt; ihr ſaht 
euch, denk' ich, ziemlich nah' in die Augen. 
Doch auch das hab' ich ziemlich herausgebracht. 
Ich brachte nämlich ſelbſt das Geſpräch auf 
dieſe fatale Geſchichte, und der Eſel ließ ſich 
ausholen wie ein Kind. Er hat keine Erin- 
nerung mehr an uns, hat ſich noch immer von 
dem Verdachte nicht gereinigt, muß ſich daher 
ſelbſt in Acht nehmen. Ich merkte das aus 
ſeinen Aeußerungen, an feinem verlegenen ängſt⸗ 
lichen Weſen, als ich von der Geſchichte ſprach. 
George Ahldorf nennt er ſich jetzt.“ 
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„Der Burſche kann uns gefährlich werden. 
Es iſt nur gut, daß wir jetzt darauf vorbe⸗ 
reitet ſind. Freilich iſt es doch ein verwünſchter 
Zufall — oder am Ende Abſicht? Dann iſt 
er verloren!“ 

„Keine Ahnung hat er davon, wer wir 
find,“ beruhigte Fimey den Erregten. „Du haft 
Dich ja hübſch verändert, ſeit aus dem Hafen⸗ 
arbeiter der reiche Orelly geworden iſt. Warte 
nur einen Augenblick, ich hole ihn, er iſt eben 
gan in Miß Alice verſunken — ein echter 

eutſcher.“ 5 

Orelly ſah dem Pockennarbigen mit einem 

gehäffigen Blicke nach, dann blickte er nach 
er Bar hinüber. Er ſah einen Mann ſich 
mit Alice unterhalten. Die rothblonden Haare 
ſeines Vollbartes glühten im grellen Lichte, 
das ſtarke männliche Profil war deutlich ſicht⸗ 
bar. Die Beiden unterhielten ſich trefflich, 
ſeine Tochter und — ſein Opfer! Bei dieſem 
Anblick verſchwand plötzlich aller Haß in ſeinen 
Zügen, bitterer Gram, ein freſſender Schmerz 
lagerte ſich darauf, als aber die Köpfe der 
Beiden dort ſich auffallend näherten, zog ein 
Schimmer über ſein Antlitz. wie Ahnung eines 
fernen, unerreichbaren Glückes; dann drängte 
ſich wieder vor dieſes Lichtbild eine dunkle, häß⸗ 
liche Geſtalt — Fimey. 

Der Fremde wandte ſich jetzt ganz um, er 
ſuchte offenbar ihn. Orelly drückte ſich unwill⸗ 
kürl'ch ur einen Pfeiler, um ihn von da 
ungeſtört beobachten zu können. 

Der alſo war's? So hatte er ſich ihn 
nicht gedacht. In jener grauenvollen Nacht, 
von Todesangſt entſtellt, halb erwürgt, war er 
ihm anders vorgekommen. Ein ſchöner junger 
Mann! — zum Mörder geſtempelt durch ihn — 
nein, durch Fimey. Der gab den böfen Rath, 
der machte den ganzen Anſchlag! Aber Fimey. 
der feige, der erbärmliche Fimey hätte es ja 
nie gewagt, wenn er nicht ſeinen Arm dazu 
eboten hätte! Hinterrücks einen Hieb über den 

opf, das war Alles, was Fimey wagte. Und 
jetzt ſollte dieſe Giftſpinne, die ihr Netz immer 
mehr um ihn zog, dieſer Funey, den Preis 
von Allem davon tragen — ſeine Alice? Sie, 
die wie durch ein Wunder in all' dem Schmutz 
und Schlamme, der ihre erſte Jugend umgeben, 
ſich das Herz jo rein bewahrt hatte! 

Die beiden Männer verließen die Bar und 
wandten ſich zu ihm. Das Blut ſtockte ihm 
einen Augenblick und Angſt zog ein in das ſonſt 
ſo verwegene Herz — nur einen Augenblick, 
dann war er wieder der eiſerne Orelly. Er 
wandte ſich abſichtlich ab. Der vermeinte Bill 
ſollte ſein Geſicht plötzlich erblicken, dann mußte 
er ſich verrathen, wenn er ihn erkannte. 

„Unſer neuer Freund George Ahldorf,“ rief 
ihm jetzt Fimey in's Ohr, den noch immer im 
Saale herrſchenden Tumult überſchreiend. Mit 
einem raſchen Rucke wandte er ſich um. 

George zuckte einen Moment zuſammen, doch 
daran konnte auch die raſche Bewegung Orelly's 
in nächſter Nähe ſchuld geweſen fein, dann 
reichte er dem Wirthe arglos die Hand. Orelly 
war verwirrter wie er, er hielt den offenen 
Blick des Mannes nicht aus. Fimey hatte 
ganz recht geſehen. Es war Bill Steven, der 

teuermann der „Maria“. 

„Miſter Ahldorf hat ſich mit Deiner Tochter 
fo vortiefflich unterhalten,“ bemerkte Fimey, 
„daß es mir ſchwer wurde, ihn loszukriegen. 
Ja die Deutſchen! Ueber ein ſchönes Madchen 
vergeſſen ſie Eſſen, Trinken und Spielen; aber 
jetzt, Orelly, laß einen guten Trunk holen, wir 
wolen die Ankunft unſeres neuen Gaſtes feiern.“ 

„Wohl erſt vor Kurzem N 2* 
fragte Orelly, „direkt aus Europa?“ 

„Aus Nevada,“ entgegneie der Angeredete, 


„In Norcroß, ich habe ihn in San Fran⸗ 
cisco eingehandelt!“ erwiederte Ahldorf. 

„Norcroß iſt vortrefflich, ſehr hoffnungsvoll, 
haben ganz recht gethan, Nevada zu verlaſſen; 
iſt doch was Anderes in Kalifornien. Und in 
Nevada waren Sie wohl lange? Entſchuldigen 
Sie meine Neugier, aber man intereſſirt ſich 
hier nun einmal für jeden neuen Ankömmling.“ 

„Ueber zwei Jahre. Ich war früher See⸗ 
mann, wie Ihr Freund hier,“ er deutete auf 
Fimey, „bereits ganz richtig errathen hat. 
Hätten Sie es mir auch angeſehen, Miſter 
Orelly?“ 

„Sofort. Sir, ſofort! Der Theergeruch ſitzt 
feſt für's ganze Leben übrigens freut es mich — 
hab' 'ne Vorliebe für Seeleute — hab' ſelbſt 
ein bischen hingerochen, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß ich nur mit dem Schmutz und dem 
Schlamm zu thun hatte, den die See uns zu⸗ 
rückließ. Ich war Hafenarbeiter, einfacher Hafen⸗ 
arbeiter. Da ſehen Sie, was Kalifornien aus 
Einem macht!“ 

„Miß Alice hat mir bereits davon erzählt,“ 
bemerkte George Ahldorf. 

„Davon haben Sie auch ſchon geſprochen — 
fo raſch?“ entgegnete lebhafter wie bisher Orelly, 
„und was hat fe Ihnen dann noch erzählt?“ 

„Davon, wie verlaſſen ſie ſich fühle, als 
einziges weibliches Weſen im Haufe. Das iſt 
wirklich hart für Ihre Tochter.“ 

„Und doch will fie es nicht anders,“ warf 
Fimey ein, „könnte es ſchon längſt anders 
haben, wenn ſie dem Willen ihres Vaters fol⸗ 
gen würde.“ 

„Und Dich heirathen,“ 1 lachend 
Orelly. „Da ſcheint ſie eben das Alleinſein 
doch noch vorzuziehen. Du haſt kein Glück bei 
den Mädchen, Fimey, da ſchau einmal Miſter 
Ahldorf an, ich hab's wohl bemerkt von hier 
aus, wie verliebt ſie ihn angeſeben, und er hat 
keine balbe Stunde mit ihr gesprochen.“ 

George errörhete, während Fimen feine böſen 
Augen forſchend auf Orelly's Antlitz richtete, 
der den Fremden mit offenbar abſichtlichem 
Wohlgefallen betrachtete. 

„Sie ſcherzen wohl, Sir,“ meinte George, 
„darauf verſteh' ich mich wirklich ſchlecht, Mad⸗ 
chen den Kopf zu verrücken. Und dann erſt 
Ihrer Tochter, die ließe ſich nicht ſo leicht be⸗ 
ſchwatzen! Em vortreffliches Mädchen! Das zu 
erkennen, langte allerdings dieſe halbe Stunde.“ 

Der Vater war ſichtlich erfreut über das 
Lob ſeines Kindes. 2 

„Ei, und ihren Vater hat fie tüchtig unter'm 
Daumen,“ meinte boshaft Fimey. „Wenn er 
was zu ſagen hätte, dann wäre ſie ſchon lange Pat 
Fimey's Ehefrau. Denn wißt, Miſter George, 
wir End alte treue Freunde, Lebensgefährten, 
und Alice ſollte der Lohn ſein für manchen 
treuen Dienſt. Ich würde ihm ja auch mein 
Kind geben, wenn ich eins hätte. Aber er hat 
ja nichts zu ſagen, die hat ihren eigenen Kopf, 
und die Augen dieſes eigenen Kopfes wollen 
die Schönheit Pat Fımey’s nicht gelten laſſen 
wegen ſo ein paar Pockennarben. Ihr habt ſo 
was, das die Weiber lieben, Miſter George, 
blaue Augen, lockiges Haar, breite Bruſt, ge⸗ 
fundes Ausſehen! Herrgott! Am Ende habe 
ich mir ſelbſt einen Nebenbuhler in's Haus ge⸗ 
bracht. Bis jetzt mochte ſie wenigſtens gar keinen 
leiden, auch außer mir keinen. Sagt, gefällt 
fie Euch wirklich ſehr?““ 

„Seid unbeſorgr,“ erwiederte George, dem 
dieſe Auseinanderſetzung nicht minder widerlich 
war, als dem Vater, der ungeduldig mit den 
Fingern auf den Tiſch klopfte und durchaus 
kein Geſicht dazu machte, wie man es von einem 
Freund und treuen Lebensgefährten hätte er⸗ 
warten können. Er dachte unwillkürlich an die 


„ich habe kein ſonderliches Glück dort gehabt Worte des Mädchens: „Am Ende mag er ihn 


obiren!“ 


und möchte es nun hier 
hren Claim?“ 


„Und wo haben Sie 


ſelbſt nicht.“ 
Dem ſchien wirklich ſo. Aber warum duldete 
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Orelly dann den Menſchen um ſich, litt er Fimey iſt leider nicht dumm und macht Dir 


nicht nur, ſondern unterſtützte ſogar ſeine Be⸗ 
werbung um die Tochter? Er mußte dazu 
gezwungen ſein aus irgend einem Grunde, ſei 
es Dankbarkeit oder — Furcht! Ohne es zu 
wollen, hatten die Beiden mit einigen Worten 
ihn in ihr ganzes Verhältniß zu einander einge⸗ 
a nur die Motive dazu waren ihm noch 
remd. 

Da geſchah etwas ganz Eigenthümliches. 
Orelly's Geſicht war von einer Säule beſchattet, 
er hatte ſeine kleine Thonpfeife geſtopft und 
brachte jetzt ein brennendes Zündholz gerade 
vor fein Geficht: daſſelbe flammte auf, ein 
grelles Licht auf ſeine Züge werfend, und er⸗ 
loſch dann plötzlich. George Ahldorf erbebte 
in dieſem Augenblick, ſein Auge ſtarrte gläſern 
auf Orelly, als erblickte etwas Entſetzliches. 

„Schon wieder unwohl?“ fragte Fimey, 
der ihn keinen Augenblick aus den Augen ließ. 
„Ihr ſeid ja wie ein Mädchen, das kommt von 


5 1 die macht eine weiße, ſchwache dort! 
er!“ 


„Ich fühle mich wirklich nicht wohl,“ ent⸗ 
gegnete George, „ich denke, an der friſchen Luft 
ſoll es beſſer werden.“ Er ſtand auf. „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie mich, Miſter Mac Orelly, für 
heute, wir werden ja noch öfters zuſammen⸗ 
kommen.“ 

„Soll mich freuen, Miſter Ahldorf,“ er⸗ 
wiederte dieſer, ihm kräftig die Hand drückend. 
„Viel Glück in Norcroß!“ rief er ihm noch nach. 

„Der hat keine Ahnung, iſt ein harmloſer, 
guter Junge,“ ſagte Orelly zu ſeinem Freunde, 
als George verſchwunden war. „Daß Du mir 
keine Dummheiten machſt, Fimey, der Arme 
hat genug aus ſtehen müſſen um uns.“ 

„Und weißt Du das ſo gewiß, daß er keine 
Ahnung hat?“ fragte lauernd Fimey. 

„So verſtellen kann ſich der gewandteſte 
Spitzbube nicht, und der ſollte es können, dieſer 
einfache, unbeholfene Burſche? — Unfinn! Ich 
125 ihn genau beobachtet, und meine Augen 

nd ziemlich ſcharf!“ 

„Aber in einem Moment haſt Du ihn nicht 
beobachtet. als Du die Pfeife Se und 
der Lichtſchein des Zündholzes Dich plötzlich 
voll beleuchtete. Er ſtarrte Dich an, wie man 
nichts Lebendiges anſtarrt, höchſtens ein Ge⸗ 
ſpenſt — nur einen Augenblick, aber in dieſem 
Augenblick iſt in ihm ſicherlich eine Erinnerung 
aufgetaucht, wenn auch eine ſchwache, verſchwom⸗ 
mene, ſie könnte aber mit der Zeit beſtimmter 
werden durch irgend welche Zufälligkeiten. Er 
bohrt jetzt jedenfalls daran herum — ich kenne 
das. Nimm Dich in Acht vor ihm!“ 

„Pah, Deine ewige Angſt und die Eifer⸗ 
ſucht, die machen Dich noch zum Narren!“ 

„Das ſagteſt Du vorhin auch, und hatte 
80 nicht Recht? Iſt es am Ende gar nicht 
Bill Steven?“ i $ 

„Er iſt's ohne Zweifel, zugleich aber iſt er 
der ahnungsloſeſte, gutmüthigſte Burſche von 
der Welt, und wir haben wirklich keinen Grund, 
ihm Uebles zuzufügen, ſo lange es nicht abſolut 
nöthig iſt. Im Gegentheil, wir können ihm 
noch dankbar ſein, er hat uns durch ſeine über⸗ 
eilte Flucht jede Furcht vor Entdeckung vom 
Halſe genommen.“ 

„ Du biſt ja ganz verliebt in den Menſchen. 
Nicht übel! Aus lauter Dankbarkeit wirſt Du 
ihm wohl auch noch Deine Tochter geben, wenn 
Alice es wünſcht, und ſie wird es wünſchen — 
und dann dem Fimey einen Tritt, nicht? — 
Das wären zwei Fliegen mit einem Schlage. 
Der Herr Schwiegerſohn für alle Fälle ſtill 
gemacht, das zarte Gewiſſen beruhigt, das ſich, 
weiß Gott wo, in Dir auf einmal zu rühren 
anfängt! — So wär's, nicht? O! Du hätteſt 


2 ihm ja am liebſten gleich an den Hals gewor⸗ 


en, an denſelben Hals, den Du vor ſechs Jahren 


einen Strich durch die Rechnung. In Kalifor⸗ 
nien kann man auch wegen eines New⸗Yorker 
Mordes gehängt werden, beſonders wenn man 
Mac Orelly, der Geldabnehmer iſt! Das be⸗ 
denke, Alter, und laß die Finger von der Kuppel⸗ 
geſchichte. Siehſt Du, dort ſteht er ſchon wie⸗ 
der an der Bar, und Alice iſt immer noch da. 
Schau, ſchau!“ 

Orelly betrachtete Fimey während dieſer 
Standrede mit einem höhniſchen Blick, der ſich 
immer mehr verdüſterte. 

„Höre, Fimey!“ begann er, der Bar den 
Rücken kehrend, Du mußt Dir doch endlich 
klar ſein, daß Du kein Mann biſt für ein 
junges Mädchen wie Alice, und daß ich durch 
keine Drohung mich beſtimmen laſſe, Alice zu 
zwingen. Laß doch endlich einmal ab davon!“ 

5 „Und wenn ich davon ablaſſe,“ erwiederte 
Fimey mit geröthetem Geſichte, „jo ſoll fie 
ie fein Anderer kriegen — am wenigſten der 


„Und der dort,“ entgegnete Orelly, „hätte 
fie vielleicht am meiſten derdient. Dieſer Bill 
hat mich immer gedauert, der Kapitän war 
ſelbſt ein Schurke —“ er athmete ſchwer auf, 
„aber der arme Teufel ließ mir nie Ruhe, ich 
bin ordentlich froh, daß es ſo gekommen iſt.“ 

Fimey lachte laut auf. „Du haſt wieder 
Deinen Anfall! Da gehe ich lieber. Aber das 
ſage ich Dir“ — unzähmbarer Haß, Hinter⸗ 
liſt, alles Böſe lag in ſeinem Blick — „kupple 
die Beiden nicht zuſammen, es wäre Dein und 
ihr Verderben!“ 

Damit verließ er Orelly, der jetzt wieder 
in Gedanken verloren auf die Bar hinüberblickte. 

George mußte an der Bar vorüber, um in's 
Freie zu gelangen, der Kopf ſchwindelte ihm, 
da rief ihn Alice zu ſich, die allerdings ſonſt 
nie ſo lange ſich im Lokale aufzuhalten pflegte. 

„Wohin ſo ſchnell, Miſter Ahldorf?“ 

„Ich fühle mich unwohl, Miß, ich denke, 
ich brauche nichts, als etwas friſche Luft.“ 

„Und zuerſt ein Gläschen Cognac, das dürfen 
Sie nicht verſchmähen.“ Es lag wie eine Bitte 
in dem Tone der Stimme, Ahldorf konnte nicht 
widerſtehen. 

„Haben Sie meinen Vater geſehen?“ fragte ſie, 

„Ich komme eben von ihm.“ 

„Nun, ſind Sie nicht enttäuſcht? Er iſt 
im Grunde gut, aber die Zeiten, die Verhält⸗ 
niſſe — ſagen Sie mir, wie gefiel er ihnen?“ 

„Gut, Miß Alice,“ erwiederte offenbar 
zerſtieut Ahldorf, „gut, ein ganz biederer 
Mann — und in dieſem Lande nimmt man 
es nicht ſo genau. Uebrigens ſagen Sie, Miß 
Alice, wann verließ Ihr Vater die Hafenarbeit 
und New⸗York?“ 

„Vor ſechs Jahren war's, ich war damals 
zwölf Jahre alt — es war ein heißer Sommer.“ 

Sie ſagte das ganz gleich giltig, George den 
Rücken kehrend; als ſie ſich umwandte, erſchrak 
ſie über die Todtenbläſſe im Geſichte des 
Mannes, und den finſteren böſen Ausdruck, der 
es ganz veränderte. 

„Sie ſind krank, ernſtlich krank!“ rief ſie 
mit Beſorgniß im Tone. „Wie Sie ausſehen! 
Legen Sie ſich zu Bett, Miſter George, bleiben 
Sie hier über Nacht, in unſerem Hauſe, es 
wäre mir ſchrecklich, wenn Ihnen ewas zu⸗ 
ſtieße — mir zu Liebe thun Sie es.“ Ihre 
Stimme klang unendlich weich. 

„Wäre es Innen wirklich leid um mich? 
Ja, Sie haben Recht, ich ſagte es Ihnen ja, 
ich bin krank: aber in Mac Orelly's Haufe 
bleibe ich heute nicht — heute nicht! Ein 
andermal! Gute Nacht, Miß Alice!“ 

Er ſchwankte zur Thüre hinaus wie be⸗ 
trunken. Vom Fluſſe herauf ertönte noch Ge- 
laub und Guitarrenklang, und ſchimmerten 
arbige Lampen. Seine Nerven waren zum 


zwiſchen Deinen Diebsfingern würgteſt. Aber der Zerſpringen geſpannt. Plötzlich blieb er ſtehen, 


deſſelben 


drückte beide Hände vor die Stirne und ſtarrte 
mit vorgebeugtem Körper in die Nacht. 

„Iſt er's, iſt er's nicht?“ flüſterte er vor 
ſich hin, „ein Irrthum wäre ſchrecklich. Aber 
ich dachte ja gar nicht daran und doch, als 
das Zündholz aufflammte und ſeinen Schein 
über das Geſicht warf, da ſtand ich wieder auf 
der ‚Maria‘ und der Schein der Laterne be⸗ 
leuchtete dieſes Mordgeficht, daſſelbe Geſicht, 
nur der fehlende Bart macht mich irre. Oder 
iſt es doch Täuſchung? Nein, keine Täuſchung, 
ich habe es ja förmlich eingeſogen damals, dieſes 
Geſicht. Dieſer Orelly der Mörder — und 
Fimey fein Freund und Helfershelfer! Warum 
er mir nur die Geſchichte von Bill Steven er⸗ 
zählte! Oder ſollte das abſichtlich geweſen ſein. 
ſollte er mich erkannt haben, er, der Mörder? 
Dann gilt es Vorſicht! Zum zweiten Male trifft 
er wohl beſſer!“ 

Plötzlich zuckte er zuſammen, von einem 
Gedanken überraſcht, 

„Alice, des Mörders Tochter! Unmöglich! 
Weiß ſie davon? Und wenn ſie es nicht weiß — 
und ſie wein es gewiß nicht — dann muß ſie es 
tödten, wenn ſie es jetzt erfährt. Und ich ſoll 
ihr das anihun? 

Aber mein ehrlicher Name, meine arme alte 
Mutter, die wiegen doch mehr als dieſe Alice! 
Ihren Vater als Mörder angeben, ihr ganzes 
Leben vergiften. wie mein's vergiftet iſt, nein, 
das kann ich nicht!“ 

Vom Spielſaal herüber klang noch der Lärm 
der Trinkenden. 

„Ob Miß Alice noch auf iſt?“ Es ſchien 
ihm ſehr Di zu fein, das zu wiſſ en. Er 
eilte denſelben Weg zurück und ſp hie neugierig 
durch die offenen Fenſter, vom Gebüſche gedeckt. 
Sie war nicht mehr hinter der Bar, fie hatte 
alſo nur auf ihn gewartet. Dieſer Gedanke 
verdrängte faſt die anderen düſt ren, die ihn 
eben ſo gepeinigt. (Fortſetzung folgt.) 


Maria Chriſtine, Königin von Spanien. 
(Mit Porträt auf Seite 17.) 


Königin Maria Chriſtine, welche ſeit dem Tode 
ihres Gemahls, des Königs Alfons XII. von Spanien, 
die Regentſchaft für ihren nachgeborenen Sohn führt, 
. es verſtanden, durch ihr würdiges und kluges 

enehmen, wie durch ihre Leutſeligkeit und Güte 
ſich die Achtung und Liebe des Volkes in hohem 
Grade zu erringen. Die Königin deren Porträt 
wir auf S. 17 bringen, iſt am 21. Juli 1858 als 
Tochter des verſtorbenen Erzherzogs Karl Ferdinand 
von Oeſterreich und der Erzherzogin ungen ge⸗ 
boren und in einem klöſterlichen en titute 
aufgewachſen. Später wurde fie zur Aebtiſſin des 
thereſianiſchen adeligen Damenſtiftes auf dem Hrad⸗ 
ſchin in Prag ernannt. Den rauſchenden Ja . 
keiten des Hofes abhold, brachte ſie ihre Zeit in 
beſcheidener e e hin, mit Sprachſtudien 
und der Pflege der Muſik beſchäftigt. Als dann 
Alfons XII. nach dem Tode ſeiner erſten Gattin an 
eine neue Vermählung dachte, fiel ſeine Wahl auf 
die anmuthige und durch alle Tugenden echter Weib- 
lichkeit ausgezeichnete öſterreichiſche Erzherzogin. Er 
warb im Herbſte 1879 um die Hand derſelben, die 
ihm auch zugeſagt wurde; bereits anfangs November 
ahres zog Maria Chriſtine in ihr neues 
ie die kurze Zeit vor ihrer am 
25. November gefeierten Vermaͤhlung in denſelben 
Zimmern des Schloſſes Pardo lebte, in welchen 
genau ſechs Jahre ſpäter die Leiche ihres Gemahls 
aufgebahrt lag. Maria Chriſtine führte, ſo lange 
König Alfons XII. lebte, an ſeiner Seite ein ſtill 
urückgezogenes Familienleben und gebar ihm zwei 
oͤchter: Maria de las Mercedes, Prinzeſſin von 
Aſturien, geb. 11. September 1880, und Maria 
Thereſia Eliſabeth, geb. 12. November 1882. Als 
der König am 25. November 1885 jo plotzlich dem 
Leben entriſſen wurde, übernahm die königliche Wittwe 
zunächſt die Regentſchaft für ihre ältefte Tochter, bis 
ſie dann am 17, Mai 1886 einen Sohn, den König 
Alfons XIII. gebar, bis zu deſſen Großjährigkeit fie 
nun mit kluger und feſter Hand die Regierung führt. 
8 — EIN (2ER 


Reich ein, wo 


Der Nord-Oſthee-Kanal. 


(Mit Karte.) 


Am 3. Juni 1887 wurde durch Kaiſer Wilhelm J. 
bei Holtenau der Grundſtein zum Nord⸗Oſtſee⸗Kanal 
gelegt und damit ein Werk begonnen, das ven ebenjo 
hoher militäriſcher wie handelspolitiſcher Bedeutung 
iſt. Der augenblicklich in der Ausführung begriffene 
Kanal, der mit Umgehung der Halbinſel Jütland 
die Nord⸗ und die Oſtſee in unmittelbare Verbindung 
miteinander bringen ſoll, beginnt, wie aus unſerer 
Karte erſichtlich, im Mündungsgebiete der Elbe un⸗ 
gefahr drei Kilometer oberhalb Brunsbüttel, und 
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A e \ i in der Kieler Bucht bei 
in dieſem Charakter nur einmal bei Durchſchneidung Holtenau, innerhalb der Friedrichsorter Hafenbefe⸗ 
des Kudenſee's unterbrochen — 43 Kilometer weit n folgt. Die Gejammtlänge des Kanals 
in nordöſtlicher Richtung hin. Hierauf tritt er in wird 98 Kilometer betragen, das Querprofil in der 
das Flußgebiet der Untereider, dann bei Rendsburg oberen Breite 60 Meter, in der Sohlenbreite 26 Meter, 
in das der Obereider und läuft in dieſen beiden, die Tiefe 8,5 Meter. Der öftliche wie der weſtliche 
fur Kanaltiefe auszuarbeitenden Waſſerſtraßen 30 Ki. Eingang des Kanals erhalten je eine Schleuſe und 
ometer weit bis zur Einmündung des Eiderkanals | werden durch je zwei lange Dämme geſichert. Die 
in die Obereider. Dieſe verläßt er, um an einer ale welche das deutſche Reich trägt, find auf 
6 Kilometer betragenden Strecke wieder ſelbſtſtandig 156 Millionen Mark veranſchlagt; von ehe Summe 
u werden, und tritt dann bei Königsförde in den hat jedoch dee allein 50 Millionen Mark über: 
jetzt beſtehenden Eiderkanal ein, worauf er — bis auf nommen. Die Bauzeit iſt auf acht Jahre berechnet. 
einige Abkürzungsſtrecken — dieſem Waſſerlaufe bis u 


zieht ſich von da als ſelbſtſtändiger Waſſerlauf — zur öſtlichen 1 hy 


Die Verbrecher und ihre Bekämpfung. 
Enthüllungen zum Selbſtſchutze des Publikums. 
Von 


A. Oskar Klaußmann. 
(Nachdruck verboten.) 


Millionen gehen jährlich in Deutſchland M 


verloren an Verbrecher und Gauner, welche 
um ſo reichere Ernte halten können, als der 
weitaus größte Theil des Publikums die Praxis, 
die Schliche, Kniffe und Pfiffe, die ange⸗ 
wendet zu werden pflegen, nicht kennt und ſo 
gar nicht im Stande iſt, ſich im Voraus 
gegen dieſelben zu ſchützen. Nicht die Hälfte 


9 Östl.v. Greenwich 


Karte des projektirten Nord⸗Oſtſee⸗Kanals. 


ihrer verbrecheriſchen „Geſchäfte“ könnten Ver⸗ getragen und dem ehrlichen Menſchen dadurch 

brecher und Gauner ausführen, wenn das Publi- Schutz und Belehrung werde. 

kum allgemein darüber unterrichtet wäre, wie 1 

dieſe Feinde der Geſellſchaft ihre Pläne vor⸗ 5 ; ? 

bereiten und ausführen, ihre Opfer berüden Die Einbrecherpraxis. 

und zahlloſe Hilfsmittel anwenden, um ehrliche Vor Allem nothwendig iſt es für das Publi⸗ 
ö kum, orientirt zu ſein über die Taktik der Ein⸗ 


enſchen an Leib und Leben, an Hab und 
Gut, an Ehre und Glück zu ſchädigen. brecher, über ihre Hilfsmittel und ihr Werk⸗ 
Die nachſtehenden Zeilen ſollen den Anfang zeug, über die Art des Angriffs und der Spionage, 
von Aufklärungen bilden, welche wir dem Publi⸗ die fie anwenden, denn gegen Angriffe und 
kum über alle Arten von Verbrechern und Ver⸗ Gefahren kann ſich nur Derjenige mit Erfolg 
ſchützen, der weiß, von welcher Seite eine Ge⸗ 


brechen, von Gaunern und Betrügereien geben j 
fahr oder ein Angriff zu erwarten iſt. 


werden, damit die Kenntniß der geſammten ! 
gauneriſchen Praxis in immer weitere Kreiſe Vor Allem ſei bemerkt, daß zünftige Ein⸗ 
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Humoriſtiſches: Vom Aefflein, fo gar arg im Keller gehanfet hat. 


Des kleinen Peppo Aefflein hier 
Verſteht viel hübſche Sachen, 

Und bringet jung' und alte Leut' 
Durch ſeine Kunſt zum Lachen. — 
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„Erlaßt mir doch den Schuldbetrag, 
Der Euch nicht reicher macht!“ 

So bat der arme Schelm den Wirth, 
Der aber höhniſch lacht. 


Mit Neugier Joko ſieht, wie man 
Die Fäſſer zapfte an. — 

Als er allein, reißt er ſich los, 
Und zapfte auch daran. 


„He Seppel, Hanſel, lommt geſchwind, 
Fangt mir das Affenvieh!“ 

Doch Joko grinſet voller Luſt, 

Die — kriegen ihn wohl nie. — 


—— 


Da nun der Peppo wandern will 
Nach einem andern Orte, 

Da hemmen ſeinen flücht'gen Fuß 
Des Wirthes Donnerworte: 


N 
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m 
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„Du Gauner, Lump!“ ſchrie er erbost, 
Voll Grimm und zornentbrannt. 
„Haſt Du kein Geld, behalte ich 
Den Affen mir als Pfand.“ — 


Läuft überall von Faß zu Faß 

Er läßt die Weine rinnen, 

Und macht vergnügt die tollſten Sprüng', 
Welch' ſeltſamlich Beginnen! 


Und aus der Jagd im Keller wird 
Ein wildes Chaos d'raus. 

Der Joko aber ſpringt behend, 
Zum Kellerfenſter 'naus. 


„Du haſt bei mir geatzet Dich 
Und haſt im Stall geſchlafen! 
Hiefür bezahlſt Du eine Mark 
Für Dich und Deinen Affen!“ 


— 


Und wie geſagt, ſo that er auch, 
Sperrt Joto in den Keller, 

Wo Faß an Faß liegt, wohl gefüllt J 
Mit würz'gem Muskateller. 


Der Wein im Keller ſtand ſchon hoch, 
Da kam der Wirth herein, * Ei 
Der fieht fih die Beſcheerung an 4 
Und fängt gleich an zu ſchrel'in: 


Und Herr und Affe trafen ſich 

Wohl weit weg von dem Haus. ! 
Vereint zieh'n Beide, ſehr fidel, 
Nun in die Welt hinaus. j 


brecher nur dort einzudringen verſuchen, wo 


viel baares Geld, Silber⸗ und Goldſachen zu 


finden ſind, daß ſie niemals auf den Zufall J 


hin einen Einbruch verüben, ſondern daß fie 


ſtets erſt dann ſich an's Werk machen, nachdem 
fie genau ausgekundſchaftet haben, wo das zu 
raubende Gut liegt, ſowie auch ungefähr wel⸗ 
chen Werth daſſelbe hat. Derjenige, der in 
feinem Hauſe keine Schätze verwahrt. kann 
ruhig ſchlafen, kein Einbrecher wird ſich die 
unnütze Mühe machen, bei ihm einzufteigen. 
Wer aber gezwungen iſt, viel baares Geld. 


Gold oder Silber, insbeſondere auch Schmuck- 


und Werthſachen in ſeinem Hauſe zu haben 


; 


1 


fei beſtändig auf feiner Hut. 
Ein Einbruch wird nur in den ſeltenſten 


Fällen von einer einzelnen Perſönlichkeit aus- 
geführt, vielmehr vereinigen ſich gewöhnlich 


vier bis fünf Perſonen zur 


Verübung eines 


ſolchen Verbrechens: in ſeltenen Fällen ſogar 


anze Banden. Die Vorbereitungen zu einem 
Einbruch beginnen mit dem Auskundſchaften 
(Baldowern), und dieſes erfolgt in allen Fällen 
durch einen beſtimmten Genoſſen, der die Auf⸗ 
gabe hat, auf's Genaueſte Kundſchaft über 
folgende Umſtände einzuziehen: über die Lage 
der Räumlichkeiten in dem betreffenden Hauſe, 
in welches eingebrochen werden ſoll; über die 
Art der Veiſchlüſſe der Hausthüre ſowohl, 
als der verſchiedenen anderen Thüren und 
Fenſter; über den Ort, an welchem das zu 
raubende Gut verwahrt liegt; über den Werth 
dieſes Gutes; über die Art des Verſchluſſes, 
unter dem dieſes Gut liegt; über die Lebens⸗ 
gewohnheiten der Einwohner des betreffenden 
Hauſes, ſelbſt über die kleinſten und gering⸗ 
fügigſten Verhältniſſe derjenigen Menſchen, in 
deren Wohnung der Einbruch verübt werden 
ſoll. Letzteres muß namentlich mit der pein⸗ 


lichſten Gewiſſenhaftigkeit ausgekundſchaftet wer⸗ 


den. Der Baldowerer muß wiſſen, um welche 
Zeit die Leute ſchlafen gehen, um welche 
Zeit ſie aufzuwachen pflegen, ob ſie ruhig 
chlafen, ob ein kleines Kind da iſt, das etwa 


in der Nacht ſchreien und die Mutter zum 
Aufſtehen veranlaſſen könnte, ob vielleicht ein 
Hund in der Wohnung iſt, der des Nachts 
anſchlägt, ob es vorkommt, daß der Hausherr 
oder auch andere Bewohner des Hauſes zu un⸗ 


ewohnter Nachtzeit aus dem Wirthshauſe oder 

ſonſt woher heimzukehren pflegen u. ſ. w. 
Dieſes Baldowern wird mit ſolcher Sorg⸗ 

falt in's Werk geſetzt, daß manchmal Wochen, 


ja Monate darüber vergehen, ehe alle noth⸗ 
wendigen Erkundigungen eingezogen find. Der 
Baldowerer ſucht auch zur Erreichung ſeines 


Zweckes mit dem Dienftverfonal, insbeſon⸗ 
dere mit den Mädchen, Bekanntſchaften 
und Verhältniſſe anzuknüpfen, und durch dieſe 


womöglich bei irgend einer Gelegenheit Zutritt 


in die Wohnung zu finden, bei welcher dann 
Alles auf's Genaueſte beobachtet wird. Der 
Baldowerer überliefert ſeinen mündlichen Be⸗ 
richt, der ſehr oft durch einfache lineare Zeich⸗ 
nungen illuſtrirt wird, ſeinen Diebesgenoſſen, 
und der zum Leiter des Einbruchs erwählte 
Verbrecher, welcher der „Bahnherr“ genannt 
wird, weil er den Anderen gewiſſermaßen die 
Bahn zu brechen hat, beſtimmt darnach, in 
welcher Art das Verbrechen auszuführen iſt, 
vertheilt an die Mitglieder der Bande auf's 
Sorgfältigſte die verſchiedenen Rollen und ſetzt 
endlich die Zeit des Einbruchs feſt. 

Was die Zeit anbelangt, jo vermeiden die 
Verbrecher mondhelle Nächte oder eine Nacht 
im Winter, in welcher eine friſche Schneedecke 
gie iſt, auf der gar zu leicht die Spuren 
ihrer Tritte zurückbleiben. Dagegen gelten als 
beſte Einbruchszeit die Wochen von Ende Ok⸗ 
tober bis Ende Dezember, wo die Dunkelheit 
ſehr früh eintritt, ext ſehr ſpät der Morgen 
graut und daher die Verbrecher ſo und ſo viele 


= 
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Stunden mehr Nacht haben, unter deren Deck- | Haufe befindlichen Verbrecher mit um jo größerer 


mantel ſie ihr gefährliches Werk treiben können. 
m Allgemeinen wird, was die Stunde anbe⸗ 
langt, um die Zeit eingebrochen, in welcher 
die Bewohner in dem ſogenannten „erſten Schlaf“ 
liegen, der als der feſteſte gilt. Schon aus 
dieſem Grunde müſſen die Einbrecher genau 
wiſſen, um welche Zeit die Bewohner ſich 
ſchlafen legen. In großen Städten iſt die 
Einbruchszeit zwiſchen zwölf und zwei Uhr 
Morgens, auf Dörfern und in kleinen Städten 
zwiſchen elf und ein Uhr Nachts. Als Einbruchs⸗ 
zeit für Läden und unbewohnte Räume wird 
natürlich diejenige gewählt, in welcher am 
wenigſten eine Störung, ein ſogenannter „Auf: 
ſtoß“ zu erwarten iſt, und deshalb werden 
Läden, die Sonntags geſchloſſen ſind, gewöhn⸗ 
lich an dieſem = beraubt. 

Iſt nun der für den Einbruch feſtgeſetzte 
Abend erſchienen, ſo begibt ſich zuerſt noch ein⸗ 
mal der Baldowerer auf ſeinen Poſten, um 
ſich zu überzeugen, daß gerade an dieſem Abend 
in dem betreffenden Hauſe Alles ſo zugeht, wie 
ausgekundſchaftet worden iſt. Er muß genau 
darauf achten, daß keinerlei Veränderung oder 
zufällige Abweichung von der gewohnten Regel 
in den Verhältniſſen und Gewohnheiten der 
Hausbewohner erfolgt, weil ſonſt die höchſte 
Gefahr vorhanden iſt. Es wird z. B. oft ein 
Einbruch dann unterlaſſen, wenn der Baldowerer 
noch im letzten Moment merkt, daß eine Per⸗ 
ſönlichkeit aus dem Hauſe gerade an jenem 
Abend ausnahmsweiſe ausgegangen iſt, von der 
man fürchten muß, daß ſie um die Zeit etwa 
nach Hauſe zurückkehrt, während welcher ſie die 
Einbrecher in ihrer Arbeit ſtören kann. 

Befindet ſich aber Alles in Ordnung, ſo 
kommen kurz vor der für den Einbruch feſt⸗ 
geſetzten Stunde die Genoſſen an, und nun be⸗ 
ginnt zuerſt die Ausſtellung der Wachen, der 
ſogenannten „Schmiereſteher“. Es werden ge⸗ 
wöhnlich zwei, und am liebſten unter ihnen 
der mit allen Verhältniſſen bekannte Baldowerer, 
zum Schmiereftehen beſtimmt. Einer von ihnen 
beobachtet das Haus ſelbſt. um das Nothfignal 
für die darin befindlichen Genoſſen zu geben, 
wenn ſich im Hauſe ſelbſt etwas Verdächtiges 
zeigt, der Andere ſorgt dafür, daß von außen 
keine Störung kommt. Die Aufgabe dieſes 
Schmiereſtehers iſt ſehr ſchwierig und erfordert 
oft große Geiſtesgegenwart und Geſchicklichkeit. 
Von ihm hängt die Sicherheit der arbeitenden 
Genoſſen ab, er muß genau unterſcheiden können, 
ob beim Herannahen irgend einer Perſönlichkeit 
Gefahr droht, oder o der Herannahende viel⸗ 
leicht nur ein unſchuldiger Nachtſchwärmer ift; 
er muß ſich hüten, das große Nothſignal zu 
geben, wenn es nicht nöthig iſt, und er muß 
ebenſo ſeine Genoſſen zeitig gerug, warnen 
wenn wirklich Gefahr für fie naht. Gewöhnlich 

eſchieht des Warnungszeichen durch ein leiſes 
Zischen, wenn angedeutet werden ſoll, daß Je⸗ 
mand vorüberkommt und daß ſich die im Hauſe 
arbeitenden Einbrecher einen Augenblick ſtill 
verhalten ſollen, damit ſie ihre Anweſenheit 
nicht verrathen. Ein kurzer, ſcharfer Pfiff oder 
der laut ausgeſtoßene Ruf „Lampen“, d. 
Polizei, belehrt die im Hauſe befindlichen Ver⸗ 
brecher, daß ſie ſofort die Flucht ergreifen 
müſſen, daß es die höchſte Zeit für fie iſt, „ab⸗ 
zubauen“, d. h. aus zureißen. Ein geſchickter 
Schmiereſteher aber gibt noch nicht einmal das 
große Nothſignal, wenn ſelbſt ein patrouilliren⸗ 
der Polizeidiener oder Nachtwächter vorbei⸗ 
kommt. Er beſitzt dann vielleicht ſogar die 
Keckheit, ſich mit dem Herannahenden in ein 
Geſpräch einzulaſſen, ihn auf irgend einen an⸗ 
geblichen Vorfall aufmerkſam zu machen, der 
geſchehen ſein ſoll an einer Stelle, die ziemlich 
weit vom Thatort entfernt iſt, und gerade 
durch dieſes Geſpräch und durch die Entfernung 
des patrouillirenden Beamten können die im 


Sicherheit „arbeiten“. 

Betrachten wir nunmehr die Art und Weiſe, 
wie eingebrochen wird. Dieſelbe iſt in jedem 
Falle verſchieden, von den mannigfachſten Um⸗ 
ſtänden und Verhältniſſen abhängig. Zu den 
Einbrüchen in bewohnte Häuſer benutzen die 
Einbrecher gewöhnlich die natürlichen Eingänge, 
alſo Fenſter und Thüren. Sind die Fenſter 
im Parterre nicht beſonders verwahrt, ſo iſt 
es Sache des Baldowerers, ſchon womöglich 
einige Stunden vor dem Einbruch dafür zu 
ſorgen, daß in einem Korridor oder unbewohnten 
Raum eine Scheibe eingedrückt oder eingeſchla⸗ 
gen wird Es kann dies durch einen Stein⸗ 
wurf oder andere abſichtlich herbeigeführte 
„Zufälligkeiten“ geſchehen, wo dies aber nicht 
möglich iſt, wird von den Einbrechern eine 
Scheibe eingedrückt, indem ein Lappen, der mit 
Seife oder mit Pech beſtrichen iſt, auf die be⸗ 
treffende Fenſterſcheibe gelegt und ſorgfältig 
an dieſelbe angedrückt wird. Durch einen kräf⸗ 
tigen Stoß erfolgt dann die Zertrümmerung 
des Fenſters, wobei man nichts als ein leiſes 
Knirſchen hört, weil die einzelnen Glasſplitter 
an dem Lappen hängen bleiben. 

Iſt die Scheibe eingedrückt, ſo iſt es na⸗ 
türlich ſehr leicht, mit der Hand durch die 
Oeffnung zu fahren und das Fenſter aufzu- 
machen. Daſſelbe wird dann womöglich in 
beiden Flügeln geöffnet, denn ſtets und unter 
allen Umſtänden ſorgen die Einbrecher ſchon 
während des Einſteigens dafür, daß ihnen auch 
die Möglichkeit eines ungehinderten Rückzuges 
für alle Fälle der Noth geſichert bleibt. 

Oft find nun aber die Fenſter vergittert, 
wie dies gewöhnlich bei Kaſſen der Fall zu 
ſein pflegt. Ein ſolches Gitter zu entfernen, 
wenn es nicht gan; tief in die Mauer einge⸗ 
laſſen iſt, fällt dem Einbrecher ziemlich leicht. 
Unter dem Werkzeug nämlich, das die Bande 
mit ſich führt, befinden fich auch einige ganz 
neue Stricke und ein derber Knüppel. Dieſe 
Stricke werden um zwei Eiſenſtäbe geschlungen, 
feſt zuſammengeknotet und zuſammengedreht, 
dann wird die Spitze des Knüppels in die 
Stricke hineingeſteckt, ſo daß der ganze Knüppel 
hebelartig wirkt, und nun wird energiſch von 
zwei oder drei Mann ſo lange gewuchtet, bis 
die Eiſenſtäbe oben oder unten infolge des 
furchtbaren Druckes aus dem Mauerwerk her⸗ 
ausſpringen. 

Sind Fenſterladen vorhanden, ſo werden 
auch dieſe mit Leichtigkeit geöffnet, ganz druch 
ob ſie von außen oder von innen angebracht 
ſind, indem die Einbrecher mit großer Gewandt⸗ 
heit die ihnen gewöhnlich ſchon durch den Bal⸗ 
dowerer bezeichnete Stelle zu finden wiſſen, an 
welcher innerhalb die Riegel oder Verkette⸗ 
lungen des Ladens ſitzen. Iſt die Stelle ge⸗ 
funden, ſo werden mit dem Bohrer im Halb⸗ 
kreiſe um die Riegel oder Verkettelungen Löcher 
in das Holz getrieben, die ziemlich dicht bei 
einander ſitzen. Dann wird mit einem ſcharfen 
Taſchenmeſſer von Bohrloch zu Bohrloch ge⸗ 
ſchnitten und mit großer Geſchicklichkeit das 


d. h. betreffende Holzſtück herausgehoben, worauf die 


entſtandene Oeffnung dann ſtets erlaubt, mit 
Leichtigkeit die Riegel oder Verkettelungen zu⸗ 
rückzuziehen oder auszuhaken und die Läden 
u öffnen. 

item Manipulationen werden mit Fen⸗ 
ſtern und Fenſterladen vorgenommen, die ſich 
im erſten und zweiten Stock befinden, denn 
ſelbſt dieſe Höhe ſchützt bei routinirten Ein⸗ 
brechern ganz und gar nicht. Es werden dann 
entweder ſchon Leitern mitgebracht, oder der 
Baldowerer hat vorher in der Nähe der Ein⸗ 
bruchſtelle einen Ort ausgekundſchaftet, an dem 
ſich Leitern befinden 

Auch Balkons werden von den Einbrechern 
gern zum Eindringen benutzt. indem ſie Stricke, 


manchmal auch Strickleitern, die oben mit 
eiſernen Haken verſehen find, geſchickt in die 
Höhe werfen, ſo daß die Haken an dem eiſer⸗ 
nen Geländer des Balkons ſitzen bleiben und 
fo ein ganz bequemes Hinaufſteigen ermöglichen. 
In Nothfällen wiſſen ſich die Einbrecher ſogar 
Eingang in die erſte Etage dadurch zu ver⸗ 
ſchaffen, daß immer ein Mann auf die Schul- 
tern des au dern tritt, und daß vielleicht drei 
Mann, übereinander ſtehend, die Baſis bilden, 
auf welcher der vierte Einbrecher ſteht und 
„arbeitet“. 

Iſt das Eindringen durch die Fenſter ſehr 
erſchwert oder gefährlich, ſo verſuchen die Ein⸗ 
brecher fich Eingang durch die Thüren zu ver⸗ 
ſchaffen. Von dieſen kommen natürlich als die 
erſten gewöhnlich die Hausthüren in Betracht. 
Hier kommt es darauf an, ob der betreffende 
Einbruch „auf Schlüſſeln g.handelt werden 
kann“, d. h. ob mit Nachfehtiffeln eingebrochen 
werden kann, oder ob Gewalt angewendet wer⸗ 
den muß. Zu den Inſtrumenten des Ein⸗ 
brechers, dem ſogenannten „Schränkzeug“, ge⸗ 
hört nämlich auch ein großes Bündel von 
Nachſchlüſſeln, die das Publikum gewöhnlich 
„Dietriche“ zu nennen pflegt. Dieſe Nach 
ſchlüſſel beſtehen aus zwei größeren Gruppen, 
aus „deutſchem Zeug“ und „wälſchem Zeug, 
Erſtere ſind für deutſche, die anderen für ſo⸗ 
genannte franzöſiſche und engliſche Schlöſſer 
beſtimmt. In jedem „Zeug“ befinden ſich Vorder⸗ 
leger und Hinterleger, Vorderſchi⸗ber und Hin⸗ 
terſchieber und ein ſogenannter Hauptſchlüſſel 
oder „Häupter“. Einbrecher, die ſehr gut aus⸗ 
erüſtet find, führen auch dieſelbe doppelte 

arnitur Schlüſſel in verkleinertem Format 
mit ſich, um Kaſten, Käſtchen, Schränke und 
andere in den Zimmern befindliche Behälter 
mit Leichtigkeit i zu können. 

Handelt es ſich z. B. um die Oeffnung 
einer Hausthüre, ſo war es vorher Sache des 
Baldowerers, feſtzuſtellen, ob das Schloß ein 
einfaches oder ein komvlizirtes iſt, und ob 
endlich noch beſondere Schnepper oder Nacht⸗ 
riegel an der Hausthüre befeſtigt find. Iſt 
das Schloß ein gewöhnliches, ſo wird es dem 
Einbrecher in der Regel in wenigen Minuten 
oder Sekunden gelingen, die Hausthüre auf⸗ 
zuſchließen; iſt das Schloß ein komplizirtes 
und kunſtvolles, ſo wird vorher von demſelben 
durch den Baldowerer ein Wachsabdruck ge⸗ 
nommen, d. h. er drückt ein Stück Wachs, das 
er vorher an den Lippen 5 gemacht hat, 
gegen das Schlüſſelloch, jo daß ſich die Form 
deſſelben dem Wachs einprägt. Aus dieſer 
Form des Schlüſſelloches wiſſen die Einbrecher, 
die faſt ausnahmslos geſchickte Schloſſer ſind, 
auch die Form des Schlüſſels zu entnehmen. 
Derſelbe wird angefertigt und vor der Aus 
führung des Einbruchs ein oder mehrere Male 
bei Nacht im Schloſſe probirt, bis er genau paßt. 

Riegel, die inwendig an der Hausthür an⸗ 
gebracht find, halten die Diebe allerdings auf, 
wenn auch nicht allzu lange Zeit. Sie ſind 
dann gezwungen wiederum halbmond⸗ oder 
kreisförmig die bereits erwahnten Löcher, wie 
bei den Fenſterladen, zu bohren und dann das 
Loch herauszuſchneiden oder mit einem Stemm⸗ 
eiſen herauszuſchlagen. Deshalb gewähren die⸗ 
jenigen Thüren den beiten Schutz, welche in⸗ 
wendig ganz mit Eiſenblech oder doch mit fich 
kreuzenden Eiſenblechſtreifen beſchlagen ſind. 
Durch dieſes Eiſenblech, das nur ganz dünn 
zu fein braucht, dringt nämlich der Bohrer 
nicht hindurch, und die Einbrecher verlieren zum 
Mindeſten ſehr viel koſtbare Zeit, wenn ſie zu 
einer anderen Angriffsmethode übergehen müſſen. 
Dieſe Verkleidung mit Eiſenblech kann für die 
Baldowerer dadurch unfichtvar gemacht werden, 
daß noch eine dünne Lage Holz inwendig auf 
das Pr aufgejeßt wird. Liegt nämlich 
das Eiſenblech offen, ſo iſt es natürlich Sache 
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des Baldowerers, dies ſeinen Genoſſen mitzu⸗ 
theilen. Man verſucht dann den Einbruch gar 
nicht am Schloß, ſondern in den Haspen, in 
denen die Thür hängt, indem dieſelben ent⸗ 
weder, wenn fie don außen angebracht find, 
durchgefeilt oder mit einer Uhrfederſäge durch⸗ 
geſägt werden, oder, wenn ſie innen ange⸗ 
bracht ſind, mit Anwendung aller Gewalt ver⸗ 
mittelſt des faſt zwei Fuß langen und einen 


Quadratzoll im Querſchnitt haltenden Brech⸗ h 


eiſens losgebrochen werden. 

Wird nämlich das Brecheiſen in der Nähe 
einer ſolchen Haspe in die Thür eingeſetzt und 
am unteren Ende damit gewuchtet, ſo ſpringt 
gewöhnlich mit einem Krach die Haspe ab und 
der Zugang iſt dann nicht mehr ſchwer. Dieſer 
laute Knall pflegt die Einbrecher gar nicht zu 
geniren, ſie warten nach demſelben nur eine 
Zeitlang, ob ſich nichts im Hauſe bewegt, 
und für gewöhnlich pflegt das Geräuſch nicht 
zu ihrem Verräther zu werden. Wenn ſelbſt 
Jemand in dem betreffenden Hauſe erwacht, ſo 
horcht er wohl zunächſt darauf, ob ſich ein 
weiterer Ton hören läßt, wenn aber Alles ruhig 
bleibt, ſo glaubt der Erwachte gewöhnlich, ge⸗ 
träumt zu haben, und ſchläft wieder ein. 

Das Brecheiſen, welches die Einbrecher be⸗ 
nützen, iſt von ganz beſonderer Art; es wird 
nur von eingeweihten Arbeitern, von „Keſſen⸗ 
Barſelmelochnern“, angefertigt. Daſſelbe geht 
nicht nur am unteren Ende ſo keilförmig zu, 
daß es faſt haarſcharf iſt, ſondern es hat auch 
eine bogenförmige 
daſſelbe ſehr tief in die ſchmalſten a zu 
ſetzen. Dieſem Brecheiſen, „Krummkopf“ ge⸗ 
nannt, widerſtehen die ſtärkſten beſchlagenen 
und ſelbſt eiſernen Kiſten und Kaſten nicht. 

Leiſten nun aber Thüren und Fenſter einen 
gar zu großen Widerſtand, ſo wird das Ein⸗ 
dringen in ein Haus durch eine Mauer ver⸗ 
ſucht. Eine ſehr ſchwache Stelle im Mauerwerk 
pflegt unter der Hausthür zu fein, Es wird 
hier die Erde etwas aufgegraben, ein Stück 
Mauerwerk herau⸗ gebrochen und eine jo große 
Oeffnung hergeſtellt, daß der Kleinſte und 
Magerſte der Verbrecher hindurckkriechen kann, 
der dann von innen die Riegel zurididiebt 
und mit Nachſchlüſſeln das Schloß öffnet. Diele 
Art und Weiſe des Einbrechens nennt man 
„Unterkabbern“. 

Erweist ſich die Gelegenheit dazu nicht gün⸗ 
ſtig, ſo brechen die Einbrecher eventuell direkt 
durch die Mauer von außen ein, und eigentlich 
nur das Herausnehmen des erſten Steins oder 
Ziegels iſt mit Mühe und Geräuſch verbunden. 
Ja, die Einbrecher wählen ſogar ihren Weg 
durch die Mauern der Nack bargebäude. Sie 
brechen durch Keller⸗ und Stubendecken insbe⸗ 
ſondere in Räumlichkeiten ein, in denen ſich 
Nachts Niemand befindet und in welchen ſie 
eine große Beute vermuthen. Vor ganz Kurzem 
erſt wurde in Berlin auf dieſe Weiſe ein Ein⸗ 
bruch in ein Juweliergeſchaft ausgeführt, bei 
dem mehr als 20.000 Mark an Werth in Gold⸗ 
und Silberwaaren geſtohlen wurde, und bei 
dem die Einbrecher erſt vom Hofe aus in den 
Keller eingedrungen waren und von dort aus 
durch die Decke ſich Eingang in den Laden 
verſchafft hatten. Kommt es doch auch vor, 
daß Verbrecher, um durch die Mauer vom 
Nachbarhauſe her, oder um durch die Decke in 
einen unten liegenden Raum zu dringen, ſich 
eine Wohnung miethen, die neben oder Über 
dem Lokal liegt, welchem der verbrecheriſche 
Beſuch abgeſtattet werden ſoll. 

Der Leſer wird aus dem Vorſtehenden er⸗ 
ſehen haben, daß es eigentlich einen unfehl⸗ 
baren Schutz gegen geübte Einbrecher nicht 
gibt. Das beſte Mittel, um ſich vor ſolchen 
gefährlichen Beſuchen zu ſchützen, bleibt eben 
allezeit Aufmerkſamkeit und Wachſamkeit und 
ein ſicherer Hund innerhalb des Gebäudes 


Krümmung, welche geſtattet, H 


oder der Wohnung. Hunde nämlich, die im 
Hofe ſich aufhalten, werden von den Verbrechern 
nur zu leicht bei Seite gebracht, indem ſie 
ihnen womöglich ſchon durch den Baldowerer 
am Nachmittage heimlich ein Stück Fleiſch vor⸗ 
werfen laſſen, welches vergiftet iſt. 

Sowie aber ein Hund in der Wohnung 
laut wird, ja, ſowie nur ein Kind zufälliger- 
weiſe ſchreit, ſobald irgend Jemand im Schlafe 
uſtet oder im Traume ſpricht, machen die 
Einbrecher, daß ſie fortkommen, weil ſie ſofort 
Entdeckung und „Aufſtoß“ befürchten. Gewalt 
x en diejenigen Einwohner, welche fie gerade 

gehlen, pflegen ſie faſt nie anzuwenden, nur 
Verbrecher, denen es nicht mehr darauf an⸗ 
kommt, den ganzen Reſt ihres Lebens im Zucht⸗ 
hause zu verbringen, laſſen fich, wenn man ihnen 
he seen verlegt, zu Gewaltthätigkeiten hin⸗ 
reißen. 

Iſt das Eindringen gar zu ſchwer, oder 
war es dem Baldowerer wegen der Kürze der 
Zeit nicht gut möglich, die Gelegenheit gehörig 
aus zukundſchaften, jo pflegen die Einbrecher 
dafür zu ſorgen. daß einer ihrer Genoſſen ent⸗ 
weder in dem betreffenden Hauſe ſich heimlich 
Abends einſchließen läßt, oder in demſelben 
Wohnung oder Aufenthalt nimmt. Das Letztere 
iſt beſonders leicht in Gaſthäuſern und Penſionen. 
Zu beſtimmter Stunde öffnet dann der ein⸗ 
geſchloſſene oder im Hauſe ſich aufhaltende 
Genoſſe den Uebrigen die Thür, und dieſelben 
dringen dann natürlich mit Leichtigkeit in das 
aus ein. 

Alle die hier erwähnten Einbrüche werden 
bei Nacht verübt. Es gibt aber auch raffinirte 
Verbrecher, welche ſich nicht ſcheuen, bei hellem 
1 1 ihre Einbrüche zu unternehmen. Na⸗ 
türlich iſt dieſe Art von Verbrechen nur unter 
gewiſſen Umſtänden möglich, während der Ernte⸗ 
zeit z. B., in welcher an ſchönen Tagen manch⸗ 
mal fait ſämmtliche Bewohner eines Dorfes, 
vielleicht mit Ausnahme von zwei oder drei 
greiſen, ſchwachen und hilfloſen Perſonen, ſich 
auf dem Felde befinden. Dann machen die 
8 oft in reichen ene glän⸗ 

ende Geſchäfte, weil ſie ſtundenlang Zeit 
8 mit aller Gewalt und dem größten 
Skandal einzubrechen, da fie Niemand beob⸗ 
achtet oder ſtört. N 

Eine andere Art von Einbrüchen am hellen 
Tage wird gewöhnlich nur in großen Städten 
verübt und heißt in Berlin ſpeziell „Perkooch⸗ 
Einbrüche“. „Perkooch⸗Händler“ heißen die⸗ 
jenigen Einbrecher welche folgendermaßen ma⸗ 
nipuliren. Sie betreten in den Nachmittags⸗ 
ſtunden irgend ein Haus, das ſie ſich aller⸗ 
dings ſchon vorher ſorgfältig ausgeſucht haben, 
und klingeln an einer Flurthür; wird auf das 
erſte Klingeln nicht geöffnet, jo klingeln fie 
zum zweiten und dritten Male. Wird geöffnet, 
ſo fragen ſie nach Leuten, die in dem Hauſe 
niemals gewohnt haben, oder ſie zeigen Klein⸗ 
kram, den ſie zum Kauf anbieten, oder ſie ſind 
im Nothfalle Bettler, die um eine milde Gabe 
anſprechen. Wird ihnen aber auf ihr wieder⸗ 
holtes Klingeln nicht geöffnet, ſo nehmen ſie 
an, daß ſich Niemand in der Wohnung befindet. 
Mit den mitgebrachten Nachſchlüſſeln wird dann 
ſehr leicht die Flurthür geöffnet, was in großen 
Städten ſehr bequem geſchehen kann, da in 
dieſen alle Schlöſſer in Fabriken hergeſtellt 
werden, und vielleicht in ganz Berlin nicht 
zehn verſchiedene Modelle von ſolchen Schlöſſern 
vorhanden find. Iſt der Einbrecher dann in 
der Wohnung, ſo überzeugt er ſich vorerſt, daß 
in derſelben nicht etwa Jemand anweſend iſt, 
der vielleicht während des Klingelns ſchlief. 
Dann ſucht er nach einem etwaigen zweiten 
Ausgange, und hat er einen ſolchen etwa in 
der Thür nach der Hintertreppe gefunden, 
ſo verbarrikadirt er noch vor dem Plündern 
den Haupteingang, um nicht von dem zufällig 


„ 


ziurückkehrenden Eigenthümer der Wohnung über⸗ 


raſcht zu werden. Auch dieſe Art von Dieb⸗ hab 


ſtählen wird zumeiſt von zwei Perſonen aus⸗ 
b de von denen die eine den Einbruch wirk⸗ 

ch 1 während die andere die Rolle des 
„Schmiereſtehers“ übernimmt. Auch dieſer 
Schmiereſteher muß außerordentlich routinirt 
fein und durch geſchickt angeknüpfte underfäng- 
liche Geſpräche dieſenigen Perſonen aufzuhalten 
wiſſen, die etwa in die Wohnung, in welcher 
der Genoſſe ſtiehlt, hineingehen wollen, oder 
die er ſonſt für verdächtig hält. Zum Min⸗ 
deſten muß er dieſe Perſonen ſo lange zurück⸗ 
zuhalten ſuchen, bis ſein Genoſſe auf das ver⸗ 
abredete Zeichen ſich in Sicherheit gebracht hat. 
2 Bemerkt mag noch werden, daß dieſe Art 

von Einbrüchen mit Vorliebe an Sonntag⸗ 
nachmittagen verübt wird, wo ſämmtliche Be⸗ 
wohner einer Wohnung, einer Etage, ja manch⸗ 


24 


mal eines ganzen Hauſes daſſelbe verlaſſen 
en, um einen Ausflug zu machen oder ſich 
außerhalb zu vergnügen. 

In ſolchem Falle empfiehlt ſich alſo außer⸗ 
ordentlich das Halten eines Hundes Seen 
der Wohnung, im Uebrigen aber werden Vor⸗ 
ſicht und Aufmerkſamkeit immer die beſte Po⸗ 
lizei bleiben. 


* De 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Ein Roftfpieliger Fra. — König Ludwig XIV. 
war einſt gefallen und hatte ſich den Fuß verrenkt. 
Für die Wiedereinrichtung deſſelben erhielt Felix, ſein 
erſter Wundarzt, 200,000 Livres, die aſſiſtirenden 
Aerzte Daquin 100,000 Livres, 992 80,000 Livres, 
Beſſeires 40,000 Livres. Außerdem bekam jeder 
Gehilfe, 
war, ein Geſchenk von 12,000 Livres. Im Ganzen 


welcher bei der Operation zugezogen worden 


alſo koſtete dieſer „Fall“ nahezu eine halbe Million 
an ärztlichem Honorar. J. Wl.] 
Treffende Antwort. — Zu einem Spartaner 
ſprach ſich brüſtend ein Tänzer: „Du kannſt nicht 
ſo lange auf einem Bein ſtehen, wie ich!“ — „Wahr,“ 
verſetzte der Spartaner, „aber jede Gans 1055 sa 


Korfu. 
(Mit Abbildung.) 


Neben Kephalonia iſt das von dem deutſchen 
Kaiſerpaare auf der Rückfahrt von Konſtantinopel 
berührte Korfu die beträchtlichſte und nördlichſte der 
ioniſchen Inſeln und ebenſo ausgezeichnet wegen ſeiner 
Fruchtbarkeit, wie wegen ſeiner landſchaftlichen Schön⸗ 
eit. Vom albaneſiſchen Feſtlande nur durch einen 
ſchmalen Kanal getrennt, dehnt ſich die Inſel mit 
einem Flächenraum von 558 Quadratkilometern in 
einer Länge von 62 und einer größten Breite von 
30 Kilometern von Nord nach Süd aus, von zwei 


Bergketten durchzogen. Die Hauptſtadt Korfu, von 


der unſere Abbildung eine vom Meere aus auf⸗ 
genommene Anſicht gibt, liegt an der Oſtküſte auf 
einem Vorgebirge, hat einen vorzüglichen Hafen, eine 
direkte Dampfſchiffsverbindung mit Trieſt, Italien, 
Griechenland, Syra, Alexandria und England, eine 
Einwohnerzahl von über 15,000 Seelen, meiſt Nicht⸗ 
griechen, und einen ziemlich lebhaften Handel. Da 
die Stadt vor der Vereinigung der ioniſchen Inſeln 
mit Griechenland im Jahre 1863 der Sitz des bri⸗ 
tiſchen Lordoberkommiſſärs und der geſetzgebenden 
Verſammlung der jogenannten Republik der ſoniſchen 
Inſeln war, jo . für die Verſchönerung derſelben 
früher viel geſchehen. Sie hat zwar enge krumme 
Straßen und eine winkelige Bauart in venetjaniſchem 
Style, ein Ueberbleibſel der vielhundertjährigen 
5 Herrſchaft (von 1401 bis 1797), aber 
auch mehrere ſchöne öffentliche Platze und Gebäude 
und ſchöne Kirchen. Auf der ganzen Inſel iſt das 
Klima herrlich, die Landſchaft durch die Verbindung 
von Hügel und Meer wundervoll, und der Aufent⸗ 
halt ein ſehr angenehmer. Die ſchönſte landſchaft⸗ 
liche Scenerie erblickt man von der weitumſchauenden 
Höhe von Gaſturi, auf welcher gegenwärtig die 
Kaiſerin Eliſabeth von 
gekaufte Villa Braila 
umgeſtalten läßt. 


eſterreich die von ihr an⸗ 
zu einem prächtigen Landſitze 


Auſicht von Korfu. 


Bilder - Rätßſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 2: 
Das Ziel muß man früher kennen als die Bahn 


Die hier eingetragenen Buchſtaben ſind ſo zu ordnen, 
daß die wagerechten Reihen nennen: 1) eine nahrhafte Frucht, 
2) ein Werthpapier, 3) eine türkiſche Inſel im ägäiſchen 
Meere, 4) eine Gattung der Poeſie, 5) einen weiblichen Vor: 
namen. — Sind alle Wörter richtig gebildet, ſo erſcheint an 
den durch fetten Druck bezeichneten Stellen der Name eines 
berühmten Staatsmannes der Gegenwart. 8. Leo.] 


Auflöſung folgt in Nr. 4. 
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